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Tübingen. Sie hätte eigentlich zu
den Frühverstorbenen gehören
sollen, sagt Gertrud Herwig und
lacht. Denn sie habe zeitlebens ein
schwaches Herz gehabt. „Das hab
ich von meiner Mutter geerbt!“
Aber immer, wenn ihr „schwum-
merant“ war, also schwindelig, ha-
be sie sich hingelegt und gewartet,
bis die Welt wieder in Ordnung
kam. Vielleicht sei sie deshalb 100
Jahre alt geworden.

Gertrud Herwigs Art erscheint
zunächst etwas schroff: „Sie kön-
nen schreiben, was Sie wollen“,
sagt sie und setzt hinzu: „Das ist
mir wurschd!“ Aber als 100-Jähri-
ge muss man auch wirklich kein
Blatt mehr vor den Mund nehmen.
„Ich bin keine Blätterrauscherin“,
lautet ihr Kommentar dazu. Und
überhaupt erscheint es ihr nicht
besonders bemerkenswert, 100 ge-
worden zu sein. „Es gibt mehr
Hundertjährige, als man denkt“,
findet sie, nachdem sie mit ihrem

Rollator den für sie beschwerli-
chen Weg vom Gesangskreis in ei-
ne ruhige Gesprächsecke des Tü-
binger Bürgerheims hinter sich
gebracht hat. Die fitten Greise
machten eben „keine Reklame“,
und nach einer kurzen Pause:
„Wenn sie klug sind!“

Gertrud Herwig ist und war im-
mer eine kluge Frau. Ihre Tochter
Nina Herwig bezeichnet sie sogar
„als erste Feministin, lange vor
Alice Schwarzer“. Nach dem
Zweiten Weltkrieg gehörte sie zu
den Frauen, die in Berlin die
Trümmer aufräumten, aber dann
gab es für sie nur eins: Sie wollte
studieren. In einer Zeit, in der die
Universitäten noch fast aus-
schließlich den Männern gehör-
ten, absolvierte sie ein Germanis-
tikstudium mit abschließender
Promotion.

Sie sei mit Mainwasser getauft
worden, beschreibt sie ihre Her-
kunft in Ochsenfurt. Schon als
Kind las sie viel, und so lag ein
Germanistikstudium nahe. Erst in
Rostock und dann in Tübingen.
Warum sie hier blieb? „Wegen
Heirat natürlich!“

Die Ehe kann man schon fast
als Dreierbeziehung bezeichnen.
Dritter im Bunde war Goethe.

Denn beide Partner arbeiteten an
dem jahrzehntelangen Großpro-
jekt, dem „Goethe Wörterbuch“.
Weil sie trotz ihres Selbstbewusst-
sein der Meinung war, es gehöre
sich für eine Frau nicht, eine
Chef-Position zu bekleiden, habe
sie das Angebot zur Leitung der

Tübinger „Wörterbuch“-Stelle
zugunsten ihres Mannes ausge-
schlagen. Fortan arbeitete sie per
Werkvertrag von zuhause aus, um
sich auch gleichzeitig um die drei
Kinder zu kümmern.

1946 hatte der klassische Philo-
loge Wolfgang Schadewaldt das in-

ternational renommierte und um-
fassende Nachschlage-Projekt zum
berühmtesten deutschen Dichter
begründet. Es recherchiert zu den
93 000 Wörtern aus Goethes Ge-
samtwerk, listet Textbelege auf
und hilft, ihren Bedeutungsgehalt
zu entschlüsseln.

Sie habe zwischendurch „schon
mal einen Koller gekriegt“, gibt
Gertrud Herwig zu. Denn sie ahn-
te, dass ihre Lebenszeit für eine Be-
endigung der Dokumentation
nicht ausreicht. Trotzdem ließ sie
auch im Ruhestand nicht von der
Arbeit am Lexikon ab, immer wie-
der habe sie ihr Wissen ehrenamt-
lich eingebracht.

Als ihre Mutter kürzlich von der
Leiterin Martina Eicheldinger hör-
te, dass man gerade beim Wort
„wenigstens“ angelangt sei, habe
die 100-Jährige, so die Tochter,
blitzschnell geantwortet: „Da wird
es nicht viele Einträge geben!“ Und
siehe da, zur allgemeinen Verblüf-
fung stellte es sich als präzise Prog-
nose heraus.

Außerdem riet Gertrud Herwig
ihr noch knitz, die Mitarbeiter soll-
ten nicht zu schnell forschen, sonst
wären sie ja bald arbeitslos. Eine
solche Empfehlung entspricht ih-
rem trockenen Humor. Sie selber,

so sagt sie auch, sei mit dem Wort
„gesund“ ins Wörterbuch einge-
stiegen. Als ob es eine Prophezei-
ung für langes Leben gewesen sei.

Gertrud Herwig hat bis vor kur-
zem in der Tübinger Haußerstraße
gewohnt. Das Bürgerheim mitten
in der Stadt hatte sich die Greisin
als mögliche Nachfolge ausge-
guckt. Und sie fühlt sich hier, trotz
einiger gesundheitlicher Ein-
schränkungen, gut. Sie sieht
schlecht, und aus dem Haus
kommt sie auch nur noch im Roll-
stuhl, aber dennoch sagt sie: „Ich
lebe immer noch gerne.“ Auch
wenn sie sich an manche Dinge
nicht mehr erinnern kann, ihr Jah-
reszahlen nicht mehr einfallen
wollen und auch das „Kurzzeit-“
oder, wie sie sagt, „das frische Ge-
dächtnis“ nicht mehr gut funktio-
niert, ihr Kopf ist immer noch eine
Fundgrube für Lieder und Gedich-
te. Mit einer Freundin rezitiert sie
gerne Verse, und aus dem Stegreif
gibt sie Morgensterns Gedicht von
dem Schlittschuh laufenden „Seuf-
zer“ zum Besten. Es endet mit:
„Der Seufzer dacht an ein Maide-
lein/ und blieb erglühend stehen./
Da schmolz die Eisbahn unter ihm
ein – / und er sank – und ward nim-
mer gesehen.“ Ulla Steuernagel

Goethe war der Dritte im Bunde
Geburtstag Gertrud Herwig wurde am Donnerstag 100 Jahre alt. Sie lebt seit anderthalb Jahren im Tübinger Bürgerheim.

Ich bin
keine

Blätterrauscherin.
Gertrud Herwig

Gertrud Herwig hat den Kopf voller Gedichte. Bild: Klaus Franke

erade kommen Elfriede
Joos-Kratsch und ihr
Mann Dietrich Kratsch
von einem Wochenende

aus Albanien zurück: Ein langjäh-
riger Mitarbeiter hat geheiratet.
Samstag wurde im größeren Fa-
milien- und Freundeskreis gefei-
ert, am Sonntag dann in der Kir-
che und abends groß in einem
Hochzeitspalazzo mit 250 Gästen
– alles bei 38 Grad. „Ich bin ein
bisschen heiser. Es war immer ir-
gendwo eine Klimaanlage an“, er-
zählt Joos-Kratsch. „Für uns war
es ein großer Stress, in diese Hitze
zu kommen, weil wir Albanien
bisher nicht im Sommer kennen.“

Im Frühjahr und Herbst aller-
dings kennen die Eheleute
Kratsch und Joos-Kratsch den Bal-
kanstaat inzwischen gut: Seit 2013
reisen die beiden zweimal jährlich
nach Nord-Albanien, um Augen-
screenings bei Kindern durchzu-
führen und bei Bedarf Brillen aus-
zugeben. In diesem Jahr gibt es
den von ihnen gegründeten ge-
meinnützigen Verein „Deutsch-
Albanische Initiative Kinderau-
gen“ (DAIKA) seit zehn Jahren.
Über 7500 Menschen untersuchte
der Verein in dieser Zeit, und über
1300 Personen bekamen Brillen
verordnet oder ausgegeben.

Als die Kinder aus dem Haus
waren, wollte Joos-Kratsch die
neu gewonnene Zeit sinnvoll nut-
zen. Die Orthoptistin wollte ihr
Fachwissen einsetzen: Mit Kin-
deraugen kennt sie sich gut aus.
Jedoch: Obwohl internationale
Hilfsorganisationen weltweit ver-
schiedene medizinische Program-
me zur Behandlung von Augen-
krankheiten durchführen – die Er-
kennung und Behandlung von
Sehfehlern im Kindesalter stand
dabei bisher nicht im Fokus.

Das Ehepaar beschloss, selbst
eine Initiative zu gründen, die sich
der Früherkennung von Augen-
problemen und deren Behandlung
widmet. Die Frage war nur: Wo?
„Es musste ein Land sein, das Hil-
fe braucht und das nicht so weit

G

weg ist“, sagt Kratsch. „Außerdem
sollte es landschaftlich etwas bie-
ten. In Albanien gibt es schöne
Berge, und meine Frau und ich,
wir mögen Berge.“

Albanien erfüllte diese Kriteri-
en, und so reiste das Paar im Jahr
2012 zum ersten Mal dorthin.
„Wenn ich das damals gewusst
hätte, was das nochmal für eine
Power bedarf, etwas nochmal neu
aufzubauen – dann weiß ich nicht,
ob ich das so gemacht hätte“, sagt
Joos-Kratsch. „Das war für mich
im Prinzip das verrückteste Erleb-
nis: Wenn man so etwas einmal
angefangen hat, dann geht es nicht
mehr zurück.“

Bei der Reise 2012 knüpften
Kratsch und Joos-Kratsch erste
Kontakte mit Astrit Beci, einem
Augenarzt vor Ort, der sie von An-
fang an in ihrem Vorhaben unter-
stützte. Um das nötige Equipment
zu besorgen, beschlossen die Ehe-
leute, als sie wieder daheim wa-
ren, einen gemeinnützigen Verein
zu gründen, dessen Mitglieder
ihm ein zinsloses Darlehen ge-
währen. Nachdem der erste Ein-
satz vor Ort bereits im Mai 2013

stattfand, gründete sich im Juni
des gleichen Jahres der Verein.

Pro Jahr gibt der Verein 15 000
bis 16 000 Euro aus – etwa 6000
Euro davon sind allein für die Bril-
len, die der Verein an Kinder mit
Sehschwäche verteilt. Die albani-
schen Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter bezahlt der Verein;
Kratsch und Joos-Kratsch machen
die Arbeit ehrenamtlich. Der Ver-
ein finanziert sich komplett durch
Spenden. 96,3 Prozent der Spen-
den, so sagt es Kratsch, gehen di-
rekt in die Projektarbeit.

In den zehn Jahren, die es
DAIKA inzwischen gibt, hat das
Ehepaar nicht nur vielen Kin-
dern (und manchen Eltern) zu
Brillen und einem langfristig
besseren Sehvermögen verhol-
fen, sondern auch viele Freunde
und Unterstützer vor Ort ken-
nengelernt – wie den langjähri-
gen Mitarbeiter, auf dessen
Hochzeit sie jetzt waren. „Ich ha-
be immer gesagt: Ich möchte mal
nicht nur als Touristin in ein
Land reisen. Das habe ich ge-
schafft“, so Joos-Kratsch.

Sehenden Auges heranwachsen
Ehrenamt Der Tübinger Verein „Deutsch-Albanische Initiative Kinderaugen“ engagiert sich seit
zehn Jahren für die Behandlung von Sehfehlern bei albanischen Kindern. Von Miri Watson

An drei Standorten in
Nord-Albanien hat der
Verein DAIKA mittler-
weile Untersuchungs-
stationen eingerichtet.
„Wir fahren mindestens
1500 Kilometer pro Ein-
satz, um die abzude-
cken“, sagt Joos-
Kratsch. Rund um diese
Standorte führen die

Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter während
den Einsätzen an Schu-
len und Kindergärten
Augen-Screenings
durch. Wenn das Ergeb-
nis eines Screenings
auffällig ist, wird das
betroffene Kind am
nächsten Tag in der Un-
tersuchungsstation ge-

nauer untersucht und
erhält im Bedarfsfall
eine Brille.
„Wir haben verschiede-
ne Brillengestelle da, da
können die Kinder sich
eins aussuchen“, so
Joos-Kratsch. Dann
werden die Brillen gefer-
tigt und die Kinder er-
halten sie kostenlos.

Dietrich Kratsch und Elfriede Joos-Kratsch konnten sich vor zehn Jahren noch nicht vorstellen, wie viel Power es
bedarf, eine Hilfsorganisation neu aufzubauen und regelmäßige Einsätze durchzuführen. Bild: Miri Watson

So laufen die DAIKA-Einsätze ab

Wenn man so
etwas einmal

angefangen hat,
dann geht es nicht
mehr zurück.
Elfriede Joos-Kratsch, Orthoptistin
und Mitgründerin von DAIKA

Tübingen. In der Nacht des Umb-
risch-Provenzalischen Markts
2022 läuft ein breit grinsender
Mann durch die Tübinger Altstadt
und erzählt Passanten ungefragt,
er habe gerade zwei Männer mit
dem Messer getötet. Tatsächlich
sind zwei Tübinger verletzt – sie
überleben glücklicherweise. Als
die Polizei den Messerstecher
schnell fasst, erhebt die Staatsan-
waltschaft Anklage wegen ver-
suchten Mordes. Tatmotiv: angeb-
lich Mordlust – ein extrem selten
angeklagtes Motiv. Selten auch
deshalb: Wie will oder kann man
einem Täter eigentlich nachwei-
sen, dass er zuvor Mordlust emp-
funden hat?

Der Mann mit dem Messer ist
inzwischen hinter Schloss und
Riegel. Wie der Prozess gegen den
Mann lief und welche Abwägun-
gen das Gericht traf, darüber spre-
chen Gerichtsreporter Jonas Blee-
ser und Redakteur Eike Freese in
der neuen Folge unseres Podcasts
„Am Gericht“. Darin geht es auch
um den Schaden, den so unvermit-
telte Taten in Familien und der
Stadtgesellschaft anrichten. ST

Tatmotiv
Mordlust?
Podcast Ein elegant gekleideter Mann fällt
zwei Nachtschwärmer mit dem Messer an.
War es tatsächlich pure Mordlust?

Den TAGBLATT-Podcast „Am Ge-
richt“, bei dem es um Prozesse in
Tübingen geht, gibt es überall, wo es
Podcasts gibt: auf Spotify, Apple Pod-
cast, Google Podcast, Amazon Pod-
cast und Deezer. Wenn Sie über neue
Folgen informiert werden wollen, kön-
nen Sie uns auf der Plattform Ihrer
Wahl folgen. Alle Folgen gibt es auch
auf tagblatt.de/amgericht. Und mit
unserem Newsletter bleiben Sie bei
Rechts-Themen auf dem Laufenden:
tagblatt.de/rechtundunrecht.

Unser Justiz-Podcast

Tübingen/Biberach. Neun Bürge-
rinnen und Bürger hat Petra Ol-
schowski, Landesministerin für
Wissenschaft, Forschung und
Kunst, am Freitag in Biberach mit
der Heimatmedaille Baden-Würt-
temberg für außerordentliches eh-
renamtliches und bürgerschaftli-
ches Engagement ausgezeichnet.

Unter den Geehrten ist auch die
Tübingerin Margarete Kollmar.
Sie ist seit 25 Jahren im Gesprächs-
kreis Ehemalige Synagoge Haiger-
loch aktiv und leistet auf verschie-
denen Gebieten sehr wertvolle
Beiträge in der ehrenamtlichen
Gedenkstättenarbeit. In den Jah-
ren 1999 bis 2000 hat Kollmar am
Forschungsprojekt zur jüdischen
Gemeinde in Haigerloch mitgear-

beitet. Sie hat unter anderem un-
zählige Führungen durch das ehe-
malige jüdische Wohnviertel Haag
gemacht. Kollmar ist seit 1994 Mit-
glied des Vereins BAF, dem Bil-
dungszentrum und Archiv zur
Frauengeschichte Baden-Würt-
tembergs, mit Sitz in Tübingen.
Dort konzipierte und erforschte
sie seit 1995 gemeinsam mit Beate
Dörr die frauengeschichtlichen
Stadtrundgänge für Tübingen. In
den letzten 20 Jahren erarbeitete
sie dafür mehrere Themen in ver-
schiedenen Rundgängen. Mit ih-
rem Engagement „stärken die
Trägerinnen und Träger der Hei-
matmedaille ein Gemeinschafts-
gefühl, das Zugehörigkeit vermit-
telt“, so Olschowski. ST

Heimatmedaille
für Tübingerin
Engagement Margarete Kollmar wurde für
ihre Gedenkstättenarbeit geehrt.
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